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Methadon-Engpass
spitzt sich zu
Vorräte für Schweizer Suchtkranke sind bald erschöpft

Der einzige Zulieferer
der Methadon-Abgabe-Stellen
fällt aus. Die Behörden haben
die Betriebsbewilligung wegen
Unregelmässigkeiten sistiert.

GIORGIO SCHERRER

EinlebenswichtigesMedikamentwird im
Gesundheitswesen knapp. Ärzte schla-
gen Alarm, Kranke sind besorgt, Apo-
theken suchen verzweifelt nach Ersatz.
Und gleichzeitig liegt ebenjenes Medika-
ment in Hülle und Fülle in einem Aar-
gauer Lagerhaus. Diese absurde Situa-
tion ist in der Schweiz seit Mitte Dezem-
ber Realität. Und nun zeigt sich: Wegen
eines folgenreichen Behördenentscheids
spitzt sich die Situation weiter zu.

Beim fraglichen Medikament han-
delt es sich um hochdosiertes Metha-
don in Tablettenform. Suchtkranke neh-
men dieses als Ersatz für das Heroin ein,
von dessen illegalem Konsum sie weg-
zukommen versuchen. Schweizweit sind
rund 9000 Personen auf solche Metha-
don-Tabletten angewiesen, um ihren
Alltag bestreiten zu können.

Notlager nicht zugänglich

Dass bei diesem Medikament nun ein
Mangel droht, hat mit einem Versagen
auf mehreren Ebenen zu tun. Eine ein-
zige Firma stellt die Tabletten in der
Schweiz her – die Amino AG aus dem
Kanton Aargau. Dieser Firma wurde im
Dezember die Betriebsbewilligung sis-
tiert, wie Radio SRF Anfang Jahr ent-
hüllte. Der Grund: Ihr Besitzer war
wegenVerstössen gegen das Chemie-,das
Heilmittel- und das Betäubungsmittel-
gesetz verurteilt worden. Dadurch ver-
loren die Methadon-Abgabe-Stellen auf
einen Schlag ihren einzigen Zulieferer.

Auch das nationale Notlager an
Methadon-Tabletten befindet sich im
Besitz dieser faktischen Monopolistin,
weshalb es derzeit ebenfalls nicht zu-
gänglich ist. Dazu kommt: Von der dro-
henden Sistierung der Betriebsbewil-
ligung wussten Firma und Behörden –
die Heilmittelbehörde Swissmedic und
das Bundesamt für wirtschaftliche Lan-
desversorgung (BWL) – seit über drei
Jahren. Die Schweizerische Gesellschaft
für Suchtmedizin und Kantonsapothe-
ken wie jene in Zürich erfuhren da-
gegen erst im Dezember vom drohen-
den Mangel. Seit diesem Zeitpunkt wer-
den die Lager der Abgabestellen immer
leerer. Bei der Arbeitsgemeinschaft für
einen risikoarmen Umgang mit Drogen
(Arud) in Zürich, die rund 400 Sucht-
kranke mit Methadon versorgt, reichen
die Vorräte gemäss eigenen Angaben
nur noch für ein bis zwei Wochen.

Die grosse Hoffnung von Ärzten und
Behörden war in den letzten Wochen,
dass die Amino AG ihre Betriebsbewil-
ligung bald zurückerhält und die Metha-
don-Auslieferung wiederaufnehmen
könnte. Ein entsprechendes Gesuch
hatte die Firma bereits im Dezember
bei Swissmedic eingereicht. Nun ist ein
vorläufiger Entscheid dazu gefallen –
und er verheisst nichts Gutes für die
Suchtkranken. Die entsprechende Zwi-

schenverfügung von Swissmedic liegt
der NZZ vor. Darin heisst es zwar, dass
der bisher wichtigste Grund für die Sis-
tierung der Betriebsbewilligung besei-
tigt sei, die Firma ihre Bewilligung aber
wegen anderer Mängel in der Medika-
mentenproduktion trotzdem nicht zu-
rückerhalte.

Mit anderen Worten: Das seit mehr
als drei Jahren anhaltende Hickhack zwi-
schen Firma und Behörden geht in eine
neue Runde.Gemäss der «Aargauer Zei-
tung» hat die Firma auch ihre Kunden
über den Swissmedic-Entscheid infor-
miert. Eine rasche Wiederaufnahme der
Tablettenproduktion ist somit unwahr-
scheinlich. Auch das BWL schreibt in-
zwischen, dass «bei diesem Produkt eine
Mangellage» bestehe. Damit spitzt sich
der Methadon-Engpass weiter zu. Un-
verständlich findet das Thilo Beck, der
Co-Chefarzt Psychiatrie bei der Arud
in Zürich und Vorstandsmitglied der
Schweizerischen Gesellschaft für Sucht-
medizin. Er sagt: «Es ist eine unglaub-
liche Geschichte,eine absurde Farce.Wir
müssen dabei zuschauen,wie unsereVor-
räte schwinden, während die Tabletten
im Aargau einfach so herumliegen.»

Seit der Engpass bekanntwurde, su-
chen die betroffenen Kliniken inten-
siv nach Alternativen. Die erfolgver-
sprechendste Möglichkeit ist laut Beck
eine Bestellung mittels der sogenannten
Magistralrezeptur. Dabei können Ärzte
einer Apotheke den Auftrag für die
Herstellung eines Medikaments ertei-
len. Eigentlich ist dies aber nur für Spe-
zialanfertigungen im Einzelfall gedacht.

Ungewisse Übergangslösung

In Zürich ist man schon mit Grossapo-
theken im Gespräch.Der Suchtmediziner
Beck hat jedoch Bedenken: «Wir wissen
nicht, ob eine Lieferung in der benötig-
ten Menge landesweit überhaupt mög-
lich ist», sagt er. «Aber auch wenn das
klappt, wäre es nur eine Übergangs-
lösung.» Denn die Herstellung sei auf
diesem Weg sehr teuer, und es sei unklar,
ob die Krankenkassen die Kosten in die-
sem Fall überhaupt übernehmen würden.

Der Besitzer der betroffenen Aar-
gauer Firma, der Apotheker Edmund
Wyss, äussert im Gespräch mit der NZZ
sein Bedauern über die weitere Still-
legung seines Betriebs. Er werde alles
daransetzen, die Bedenken von Swiss-
medic anzugehen und die beanstande-
ten Mängel zu beheben.Er übt aber auch
seinerseits Kritik an den Behörden.«Die
Absicht der Behörden ist mir schleier-
haft. Mir geht es um das Wohl meiner
Patienten und nicht um das grosse Geld.»
Swissmedic teilt auf Anfrage mit, man
habe der Firma die Anforderungen zur
Mängelbehebung mitgeteilt.Es liege nun
an ihr,zu beweisen,dass sie gesetzeskon-
form produzieren könne.

Bemerkenswert an diesem Hickhack
ist, dass die fraglichen Mängel gemäss
dem Swissmedic-Beschluss bereits im
Sommer 2022 bei einer Inspektion ent-
deckt wurden. Das bedeutet, dass Firma
und Behörden ein halbes Jahr Zeit blieb,
um die potenziell gravierenden Folgen
für die Methadon-Produktion zu erken-
nen und die Betroffenen zu informieren.

Flucht vor dem heimischen Fiskus
Norwegische Milliardäre siedeln sich in Luzern, Lugano und Zug an

dvp. · Im vergangenen Jahr hat ein veri-
tabler Exodus reicher Norweger in die
Schweiz eingesetzt. Der Fischerei- und
Ölmilliardär Kjell Inge Rökke etwa ver-
schob seinen Lebensmittelpunkt von
Oslo nach Lugano. Björn Dählie, der
mehrfache Olympiasieger und Welt-
meister im Langlauf, zog mit seiner Frau
ins steuergünstige Zug, der Grossinves-
tor Jens Rugseth nach Luzern. Nicht
weniger als 36 Personen mit einem Ver-
mögen von mindestens einer Milliarde
Kronen – umgerechnet gut 100 Millio-
nen Franken – sollen mittlerweile in die
Schweiz abgewandert sein.

Ihrer Heimat den Rücken kehren die
vermögenden Norweger, weil die sozial-
demokratisch geführte Regierung nach
ihrer Machtübernahme vor gut einem
Jahr die Vermögenssteuern scharf nach
oben korrigierte. Auch die Einfüh-
rung einer Wegzugssteuer konnte den
Exodus der wohlhabenden Landsleute
in die Schweiz nicht stoppen.

«Es ist enorm, wie viele wohlhabende
Norweger in den letzten Monaten den
Weg in die Schweiz gefunden haben»,
sagt Philipp Zünd, Steuerexperte bei
der Beratungsfirma KPMG. Er betont,
dass die Zuzüger in der Schweiz ordent-

lich besteuert würden. Weil die Steuern
in ihrer Heimat so hoch seien, sparten
diese Personen mit einem Umzug in die
Schweiz dennoch enorm viel Geld ein.

Die Ankunft der Superreichen aus
Norwegen dürfte in einzelnen Kanto-
nen wie Luzern und Zug üppige Zusatz-
einnahmen in die Kasse spülen. Das Ge-
samtvermögen der reichen Einwande-
rer aus dem hohen Norden beträgt laut
den öffentlich einsehbaren Steuerdaten
29 Milliarden Kronen, wie die «Finan-
cial Times» berichtet. Das entspricht
2,7 Milliarden Franken.

Schweiz, Seite 8, 9

JOHANNA MARIA FRITZ FÜR NZZ

Ausharren unter
Raketenbeschuss

Zu den am stärksten umkämpften Ortschaften in der Ukraine gehört Bachmut.Vor
dem Krieg zählte die Stadt im Donbass 70 000 Einwohner, heute sollen noch 7000
Menschen dort leben. Eine von ihnen ist Natalia, die als Freiwillige andere Zivilis-
ten mit warmen Mahlzeiten versorgt. Ihr Sohn ist bei einem Raketenangriff getötet
worden. Geblieben ist ihr die vierjährige Tochter. International, Seite 4, 5
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Reiche Norweger
zieht es in
die «Sveits»
2022 war das Jahr, in dem ein neuer Flüchtlingstyp
die Schweiz erreichte: der norwegische Milliardär

PAL VEGARD HAGESATHER (TEXT),
JAN TOMAS ESPEDA (BILDER)

«Es gibt Zeiten im Leben, in denen du
dich entscheiden musst, wie ehrlich du
sein möchtest. Willst du die Botschaft
hübsch verpacken oder die Wahrheit
sagen und die Verantwortung auf dich
nehmen?» ZuHause in Bodö hatteTord
Ueland Kolstad die Pressemitteilung
verfasst. Er wolle einen Master in der
Schweiz machen. Sich Zeit nehmen zum
Radfahren.Mehr Freizeit. Dann hielt er
inne. Ich sitze hier und lüge, dachte er.

Der 51-Jährige hat sich schliesslich
entschieden, offen darüber zu sprechen,
warum er in das Alpenland gezogen
ist. «Es gibt nur einen Grund: die Ver-
mögenssteuer. Wer etwas anderes sagt,
lügt oder sagt nicht die ganzeWahrheit.
Nur ist es ein bisschen stigmatisierend,
das zu sagen», meint er. «Aber als seriö-
ser Geschäftsmannmuss ich das wählen,
was dem Unternehmen und den Mit-
arbeitern Sicherheit gibt.Obwohl es da-
bei sowohlVor- als auch Nachteile gibt.»
Tord Ueland Kolstad hat ein Vermögen
von 2 Milliarden norwegischen Kronen
(rund 190 Millionen Franken).

«Mein Leben war Business»

Sie flogenAnfangOktober von Bodö ab.
Mutter,Vater und die neunjährigeToch-
ter. Die anderen drei Kinder sind älter
und arbeiten oder gehen in Norwegen
und im Ausland zur Schule. Am Flug-
hafen Zürich holte die Familie einen
Mietwagen ab, mit dem sie zu ihrer ge-
mietetenWohnung in Luzern fuhr.Dort
leben sie,während sie nach einer perma-
nenten Bleibe suchen.

Etwas später imHerbst kommt er uns
vor demBahnhof entgegen,er trägtDau-
nenjacke, Jeans und eine sportliche Son-
nenbrille. Grüsst jovial in nordnorwegi-
schem Dialekt. Bodös Immobilienkönig
kommt direkt aus dem Deutschkurs.
«Mein Leben war Business. Jetzt habe
ichmehrFreizeit.Das ist nicht unbedingt
negativ, aber es ist ein bisschen seltsam»,
sagtKolstad.Die Stimmung ist gut in der
Familie.Aber der Umzug war nicht nur
einfach.«DieGefühle in derFamilie sind
diesbezüglich gemischt. Eigentlich wol-
len wir uns ja nicht von unseremUmfeld
trennen.Gleichzeitig sindwir in einLand
gezogen, das sehr gut funktioniert.»

Als Kolstad auf Facebook postete,
dass er umziehen würde,waren die meis-
ten Rückmeldungen positiv.Aber es gab
auch einige Seitenhiebe. «Wir alle müs-
sen für jede Million, die wir haben, Steu-
ern zahlen, egal ob wir über oder unter
der Millionenschwelle stehen.» Scham-
gefühle? Man merke, dass manche das
denken, ja. «Der Mensch ist ein Herden-
tier undmöchte gerne ein gutesAnsehen
haben. Einzelne haben kein Verständnis
dafür.ObwohldieshauptsächlichOnline-
Trolle sind,denke ich.Viele setzen sichgar
nicht mit der Sache auseinander.»

Kolstad ist in guter Gesellschaft. Gut
zwanzig reiche Norweger sind 2022 in
die Schweiz ausgewandert, die «Finan-
cial Times» schrieb sogar von mindes-
tens 36. Die meisten vor der Verab-
schiedung des Staatsbudgets im Novem-
ber, als die norwegische Regierung
neue Steuererhöhungen ankündigte.
Im Herbst wurden eine Zeitlang jede
Woche neue Umzugsankündigungen
auf sozialen Netzwerken gepostet. Die
Liste der 400 reichsten Norweger der
Zeitschrift «Kapital» hätte einen eige-
nen Schweiz-Abschnitt haben können.

Aber bei derWahl desWohnortes gibt
es Unterschiede.Am beliebtesten ist der
Tiefsteuerkanton Zug. Dort lebt unter
anderem der ehemalige Langlauf-Star
Björn Dählie, während sich Kjell Inge
Rökke, mit einem Vermögen von 45,3
Milliarden norwegischen Kronen (4,2
Milliarden Franken) einer der reichsten
Norweger,und eineHandvoll anderer für
Lugano entschieden haben. Kolstad war
einerderErsten,die sich inLuzernnieder-
liessen. Im Nachhinein betrachtet scheint
er einen neuen Trend gestartet zu haben.
Denn im altehrwürdigen Hotel Natio-
nal an der Seepromenade, wo die Miete
einerWohnung bis zu 20 000 Franken im
Monat kosten kann, hat Immobilien-Mil-
lionär Borger Borgenhaug seine Melde-
adresse. Ein paar Häuserblocks entfernt,
vorbei an Uhrenläden, wohnt der Inves-
tor und TV-Pianist Trond Myhre.

Und in den Hügeln rund um den See
bilden der Lachszucht-MillionärAnders
Masöval, die Immobilienkönige Francis
Stückrath Hay undTrondArvid Ramski
sowie das Ehepaar Hans Jacob und
Randi Sundby, das hinter der privaten
Kindergartenkette Läringsverkstedet
steht, ein wohlhabendes norwegisches
Quintett. In letzter Zeit sind sogar noch
mehr dazugekommen. «Ich sage scherz-
haft, dass ich ohne Freunde hier runter
gekommen bin. Jetzt sind wir einige ge-
worden, so dass man sich auch einmal
zum Kaffee treffen kann», sagt Kolstad.

Insgesamt leben laut der norwegi-
schen Botschaft rund 5000 Norwegerin-
nen und Norweger in der Schweiz.Über
430 von ihnen sind Mitglieder des Nor-
wegen-Klubs Schweiz, der in acht Städ-
ten kulturelle und geschäftliche Ver-
anstaltungen, traditionelle Feiern und
monatliche Treffen anbietet. Ausser-
dem wurden in der Schweiz zwei On-
line-Shops mit norwegischen Lebens-
mitteln und in Luzern ein norwegischer
Friseursalon eröffnet. «Die Norweger
haben in der Schweiz einen guten Ruf,
und die meisten fühlen sich hier will-
kommen», sagt die Leiterin des Klubs,
Beate Normann.

Zu wenig Geld für die Steuer

Im Stammlokal «Bahnhöfli» öffnetTord
Ueland Kolstad die Dokumentenmappe
und holt Unterlagen und Notizen her-
aus.Denn der Grund,warum er uns tref-
fen will: Er will erklären, wie unange-
messen die Steuererhöhungen in Nor-
wegen aus seiner Sicht sind. Für 2023
werden Kolstadt ein reduzierterAktien-
rabatt, eine erhöhte Dividendensteuer
und eine erhöhteVermögenssteuer zwi-
schen 140 000 und 150 000 Franken im
Jahr berechnet – oder 6300 proArbeits-
tag. Das ist mehr als doppelt so viel wie
im Jahr 2021.

Kolstad erklärt, das Problem bestehe
darin, dass fast sein gesamtesVermögen
Anteile an dem Unternehmen seien,
das er gegründet habe und zu 100 Pro-
zent besitze. «Also muss ich entweder
einen Kredit aufnehmen, um die Steu-
ern zu bezahlen, oder Dividenden neh-
men und damit denWert des Unterneh-
mens reduzieren.Wenn ich Dividenden
nehme, fallen auch darauf Steuern an.»
Kolstad glaubt, dass dies die Situation
für die grosse Mehrheit der Geschäfts-
inhaber ist. «Das ist also die Erklärung.
Ich wollte nicht in die Schweiz ziehen,
ich wollte zu Hause bleiben und arbei-
ten», sagt er. Denn das neue Leben hat
zur Folge, dass er die Mitarbeitenden
am Hauptsitz in der Storgata in Bodö

nicht mehr jeden Tag treffen kann. Von
Luzern aus ist man nicht so nah dran.

«Der Kapitalismus und unser Wirt-
schaftssystem sind nicht perfekt, sie müs-
sen reguliert werden. Aber das Modell,
das wir haben, ist dasjenige, das am bes-
ten funktioniert.Es ist daherparadox,dass
die Linke private Unternehmen auf diese
Weise bestrafen und abbauen will. Diese
sindes ja,die zurWertschöpfungbeitragen
und den Kuchen backen, der wiederum
verteilt werden kann für Wohlfahrt und
neueArbeitsplätze», räsoniert er.

Wie Norwegen hat auch die Schweiz
eineVermögenssteuer.Aber daderWert
des Vermögens hierzulande anders be-
rechnet wird und der Steuersatz viel
niedriger ist als in Norwegen, spart Kol-
stad insgesamt rund 100 000 Franken im
Monat. Der Firmengründer war wäh-
rend der Bankenkrise 1991 Maturand
und wurde direkt arbeitslos. Er träumte
aber von einem eigenen Unternehmen.
1992 kaufte er seine erste Wohnung in
Bodö für 40 000 Franken. Er renovierte
sie abends, wenn er nicht Taxi fuhr und
andereGelegenheitsjobs erledigte.Dann
vermietete er die Wohnung. Schliess-
lich wurde der Immobilienwert für die
Wohnung erhöht.Dadurch erhielt er ein
etwas grösseres Darlehen und konnte
sich Wohnung Nummer zwei kaufen.
Und so hat er weitergemacht.

Heute verwaltet sein Unternehmen
etwa60Gebäudemit einerGesamtfläche
von230 000Quadratmetern inBodöund
andernorts in Norwegen.DasUnterneh-
men verfügt über 240 Mietwohnungen
und baut Eigenheime. «Ich habe bei null
angefangen und sehr hart gearbeitet.

Von 400 Franken an monatlichen Miet-
einnahmen zu 23 Millionen Franken pro
Jahr.» Er sei glücklich darüber, in Nor-
wegen aufgewachsen zu sein und gelebt
zu haben. «Aber wir haben eine etwas
spezielle Mentalität. Wenn ein privater
Unternehmer Erfolg hat, denkt man, es
sei dasVerdienst der Gesellschaft.Wenn
ein privater Unternehmer bankrottgeht,
dann geschieht es ihm recht. Dann ist es
nie die Schuld der Gesellschaft.»

Vor Ort freut man sich über die
Steuereinnahmen von den reichen
«Flüchtlingen». Im hundert Jahre alten
Luzerner Rathaus erklärt Stabschef
Thomas Scherer, dass die Mehreinnah-
men zwischen Gemeinde, Kanton und
Staat aufgeteilt würden. Manchmal
schneidet die Gemeinde sehr gut ab,
wie letztes Jahr, als sie von einer Ein-
zelperson über 12 Millionen Franken an
Erbschaftssteuer erhielt. «Wir sanieren
Schulen und wollen ein neues Theater
und einen neuen Bahnhof», sagt Sche-
rer. «Wenn die Reichen zu uns kommen
wollen, empfangen wir sie mit offenen
Armen. So wie alle anderen es tun wür-
den.Es ist ein internationalerWettlauf.»
Man akzeptiere, dass es diesenWettlauf
gibt.Aber Luzern strebe nicht den tiefs-
ten Steuersatz der Schweiz an. «Wir zie-
hen vor, dass Menschen aus anderen
Gründen in unsere Stadt ziehen.»

Kolstad hat darüber nachgedacht,
dass seine Steuergelder jetzt teilweise in
die Schweiz fliessen anstatt in Schulen
oder Pflegeheime in Bodö. «Aber man
darf schliesslich frei wählen, wo man le-
ben möchte. Ich habe in Norwegen letz-
tes Jahr 1,5 Millionen Franken an Steu-

Im Hotel National in Luzern ist der norwegische Unternehmer Borger Borgenhaug gemeldet.

«Einzelne haben kein Verständnis für meinen Umzug in die Schweiz», sagt der Immobilienmillionär Tord Ueland Kolstad.

«Wenn es die
norwegische
Vermögenssteuer nicht
gäbe, würde ich zu
Hause in Oslo in der
ewig gleichen Suppe
herumdümpeln.»
Kjartan Aas
Immobilienunternehmer
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«Phantastisch» sei es in der Schweiz, findet der Immobilienmillionär Kjartan Aas.

Gut zwanzig reiche Norweger sind 2022 in die Schweiz eingewandert – viele von ihnen haben Luzern als neuen Wohnort gewählt.

«Einen solchen Zuzug aus einem Land habe ich noch nie erlebt»
Weil die Steuern daheim so hoch seien, sparten reiche Norweger in der Schweiz enorm viel Geld, sagt der KPMG-Experte Philipp Zünd

Herr Zünd, hatten Sie in den vergange-
nen Monaten viel mit umzugswilligen
Norwegern zu tun?
Ich berate vermögende Personen schon
seit vielen Jahren. Dass so viele Kun-
den aus einem Land innerhalb von nur
einem halben Jahr in die Schweiz um-
ziehen wollen, habe ich aber noch nie
erlebt. Es ist enorm, wie viele wohl-
habende Norweger in den letzten
Monaten den Weg in die Schweiz ge-
funden haben.

Sind es tatsächlich vor allem steuer-
liche Gründe, die diesen Exodus ausge-
löst haben?
Ja. Die Norweger kommen in die
Schweiz, weil die Vermögenssteuer auf
1,1 Prozent erhöht wurde. Die meis-
ten von ihnen haben ihr Geld in per-
sönlichen Investmentfirmen angelegt.
Um die Steuern bezahlen zu können,
müssen sie sich eine Dividende auszah-
len lassen – die wird aber ebenfalls mit
einem Steuersatz von 37 Prozent ver-
steuert. Das halten viele Norweger für
inakzeptabel.

Wie viel weniger Steuern zahlen diese
Leute nun in der Schweiz?
In Zürich bezahlen diese Personen auf
ihr Vermögen eine Steuer von 0,6 Pro-
zent – also etwa halb so viel wie in der
Heimat. In Luzern beträgt die Steuer

0,3 Prozent – sie sparen dort also zwei
Drittel der Steuerlast. In Wollerau wür-
den sie gar nur noch ein Zehntel der
Steuern in Norwegen bezahlen.

Können sich die sehr vermögenden
Norweger nicht pauschal besteuern
lassen?
Nein, die Zuzüger werden ordentlich
besteuert. Eine Besteuerung nach Auf-
wand wäre für diese Leute nachteilig,
da sie dann eine höhere Wegzugssteuer
in Norwegen bezahlen müssten. Hinzu
kommt, dass die Pauschalbesteuerung
in der Schweiz an Attraktivität einge-
büsst hat. Pauschal Besteuerte müs-
sen jährlich mindestens rund 130 000
Franken bezahlen, in vielen anderen
Kantonen aber auch 200 000 Franken
und mehr.

Nach welchen Kriterien wählen die
wohlhabenden Norweger ihren Wohn-
ort in der Schweiz?
Was ich in den Gesprächen mit um-
zugswilligen Norwegern immer gehört
habe: Ein See muss in unmittelbarer
Nähe sein. Favorisiert werden Orte
wie Luzern oder Lugano, die leben-
dig sind und eine hohe Lebensquali-
tät aufweisen. Das zeigt: Diese Leute
ordnen nicht alles der Steueroptimie-
rung unter und akzeptieren Steuern in
einem vernünftigen Mass.

Unterscheiden sich die Norweger dies-
bezüglich von anderen reichen Zu-
zügern aus dem Ausland?
Ja, normalerweise wählen sehr ver-
mögende Leute, die in die Schweiz
kommen, Gemeinden mit einem
möglichst tiefen Steuersatz aus, etwa
Zug oder Wollerau. Bei den Norwe-
gern ist das nicht so: Weil die Steu-

ern in ihrer Heimat so hoch sind, spa-
ren sie an Orten wie Luzern, Lugano
oder Zürich immer noch enorm viele
Steuern ein.

Wie stark fallen die zusätzlichen Steuer-
erträge für Städte wie Luzern oder
Lugano ins Gewicht?
Das macht schon etwas aus. Die meis-
ten der zugezogenen Norweger ver-
fügen über ein Vermögen von über
50 Millionen Franken. Sie zahlen da-
mit Steuern in der Höhe von 100 000

Franken aufwärts, nicht wenige dürf-
ten über eine Million dem Fiskus ab-
liefern. Hinzu kommt: Die Zuzüger be-
finden sich typischerweise im besten
Alter zwischen 40 und 60 Jahren. Sie
kommen nicht in die Schweiz, um das
Leben zu geniessen, sondern sind wei-
terhin unternehmerisch aktiv. Viele
verlegen einen Teil der bisherigen
Geschäfte in die Schweiz und investie-
ren hierzulande. So hat einer meiner
Klienten gerade im Wallis ein Hotel
gekauft.

Die norwegische Regierung hat im ver-
gangenen Herbst die Wegzugssteuer
stark erhöht, um den Exodus der wohl-
habenden Landsleute in die Schweiz
stoppen. Hat das den erwünschten
Effekt gehabt?
Nein. Ich vermute gar, dass die Regie-
rung damit ein Eigengoal geschossen
hat. Denn als die Verschärfung der
Wegzugssteuer angekündigt wurde,
ist der Run auf die Schweiz erst rich-
tig losgegangen.Viele reiche Norweger
fühlten sich dadurch unter Druck ge-
setzt. Sie haben sich dann umgehend
in der Schweiz registriert und ihre
Umzugspläne konkretisiert. Hätte die
Regierung auf diesen Schritt verzich-
tet, hätten wohl viele mit der Umsied-
lung zugewartet.

Interview: David Vonplon

Philipp Zünd
KPMG-Steuer- und
RechtsexperteKP
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ern bezahlt und werde über das Unter-
nehmen weiterhin mit Mehrwertsteuer,
Arbeitgebersteuer und anderen Steu-
ern zur Staatskasse beitragen.Es besteht
kein Zweifel darüber,dass Norwegen am
meisten bekommt.Ich brauche kein Mit-
leid. Ich erkläre nur die Realitäten.»

Björn Dählie liegt am Strand

Wir haben rund 20 Norweger kontak-
tiert, die jetzt oder in der Vergangen-
heit ihren Umzug in die Schweiz gemel-
det haben. Die meisten antworten erst
gar nicht oder lehnen es ab, sich mit uns
zu treffen. «Ich sage höflich Nein», sagt
der ehemalige Langlauf-Star Björn Däh-
lie von einem Strand aus, als wir anru-
fen. Er ist bereits vorletztes Jahr nach
Zug gezogen und hat den Weg für viele
andere geebnet. «Das kommt für mich
nicht infrage», schreibt der ehemalige
Börsenmakler und Investor Ketil Sand-
haug in einer SMS. Aber einige wenige
möchten sprechen. Eine knappe Stunde
von Luzern entfernt, in Andermatt, lebt
ein Steuerflüchtling, der in seiner neuen
Heimat bereits gut «integriert» ist.

«Ich habe die Vermögenssteuer zu
schätzen gelernt», sagt Kjartan Aas. Der
Immobilienmillionär aus Raufoss lebt
seit Dezember 2021 in einer Ferien-
wohnung in Andermatt. Das erste Jahr
fasst er in einemWort zusammen:«phan-
tastisch». «Wenn es die norwegische Ver-
mögenssteuer nicht gäbe, würde ich zu
Hause in Oslo in der ewig gleichen Suppe
herumdümpeln»,sagt er.Denn auch Mil-
lionären könne es verleiden, auch wenn
man sich fast alles gönnen kann und
komfortabel im Botschaftsviertel im
noblen Stadtteil Frogner wohnt. Jetzt
hat er einen Neuanfang gewagt.

Aas’ Vermögen beläuft sich laut der
Zeitschrift «Kapital» auf 1,9 Milliarden
norwegische Kronen (rund 180 Millio-
nen Franken). In Norwegen besitzt er
15 Mehrfamilienhäuser, davon 8 mit
Wohnungen und 7 mit Büros. Aber in
den letzten Jahren war die Vermögens-
steuer höher als die Einnahmen aus der
Vermietung. «Ich kann mich nicht dazu
bringen, ein Verlustgeschäft zu betrei-
ben. Also passe ich mich an, so gut es
geht. Ich habe nicht genau ausgerech-
net, wie viel ich durch den Umzug hier-
her spare, aber ich weiss, dass es eine
Menge ist.» Danach gefragt, ob er der
Gesellschaft etwas von seinem Reich-
tum zurückgeben solle, sagt er: «Ich bin
der Meinung, dass mein Vermögen mir
selbst und meinen eigenen Bemühungen
zu verdanken ist. Und dass es zum Bei-
spiel in den USA viel grösser gewesen
wäre. Viele hätten dasselbe tun können
wie ich, aber ich habe es getan.»

Solange die Welt immer internatio-
naler werde, könne sich ein Land

steuerlich nicht allzu sehr absondern,
ohne dass Leute wegzögen, glaubt Aas.
Sowohl er als auch Kolstad erhalten
viele Anrufe von Leuten, die erwägen,
es ihnen gleichzutun. Im Oktober nah-
men beide an einem von KPMG orga-
nisierten Meeting in Zürich teil. Nor-
wegische Steueranwälte des Beratungs-
unternehmens waren eingeflogen, um
gemeinsam mit Schweizer Kollegen
ihre Klienten zu beraten. Die Kunden
erhielten unter anderem eine Über-
sichtskarte zur Steuerbelastung in den
verschiedenen Kantonen der Schweiz
sowie Berechnungen, wie sich die
Steuerbelastung in Norwegen in Zu-
kunft entwickeln könnte.

«Es war ein Seminar zu Neuerun-
gen im Staatsbudget, an dem ange-
kündigte Änderungen erläutert wur-
den», sagt Anwältin Tonje Norrvall
von KPMG. Wie viele Millionäre teil-
genommen haben, wollen sie und ihr
Kollege Thor Leegaard nicht preis-
geben. «Ob sich der Trend fortsetzt,
ist schwer zu sagen. Mein Eindruck
ist, dass es einige gibt, die noch un-
entschlossen sind», sagt Leegaard.

Steueranwältin Hanne Skaarberg
Holen von der Anwaltskanzlei Ernst &
Young hat mehrere norwegische Aus-
wanderer beraten. Sie geht davon aus,
dass der grösste Ansturm jetzt vor-
bei ist, glaubt aber, dass sich die Welle
fortsetzen wird. Manche fürchten neue
Verschärfungen. «In schlechten Zeiten
wie jetzt kann die Vermögenssteuer so-
gar dazu führen, dass einige Anteile am
Unternehmen verkaufen müssen.»

Eine alte Mutter in Gjövik

In Andermatt erzählt Kjartan Aas, dass
es doch einen Nachteil gebe, den er
spüre. Denn seit er aus Norwegen aus-
gewandert ist, darf er sich maximal 61
Tage im Jahr in seinem Heimatland auf-
halten. Übersteigt er diese, muss er Steu-
ern zahlen. Und in Gjövik hat er eine
alte Mutter mit gesundheitlichen Pro-
blemen. «Ich muss immer sieben Tage
Reserve haben, falls ihr etwas zustösst.»
Das sei der einzige Makel. «Die Kinder
nehmen sie oft mit in die Schweiz, des-
halb sehe ich meine Mutter jetzt eigent-
lich öfter als zu der Zeit, als ich noch in
Oslo lebte.» Sonst ist der Alltag ange-
nehm. Er arbeitet zwei Stunden am Tag.
Trainiert sechs Tage die Woche. Hat Be-
such von den erwachsenen Kindern und
Freunden, so oft er will.

Und wenn manche Leute in Norwe-
gen kritisch sein sollten? «Was kümmert
mich das? Ich wohne ja hier.»

Dieser Text erschien zuerst in der norwegi-
schen Zeitung «Aftenposten». Übersetzung:
Silvan Loher.

«Diese Leute
ordnen nicht alles
der Steueroptimierung
unter und akzeptieren
Steuern in einem
vernünftigen Mass.»
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